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Vor wort
Wie der ein mal ging ein Jahr vor über, und wir be fin den uns am En de des
Jah res 2020 – Zeit, ei ni ge Bü cher noch auf zu ar bei ten, die ich Euch an ‐
bie ten möch te.

Die ses Jahr hat uns al len ei ne Men ge ab ver langt – doch Gott hat uns hin ‐
durch ge tra gen.

Für mich per sön lich bot die Zeit, die ich ge won nen ha be, die Ge le gen ‐
heit, ei ni ge neue Bü cher zu er stel len. Gleich zei tig über ar bei te ich vie le
der al ten Bü cher, sei es, um Feh ler zu be he ben oder neue In hal te hin zu ‐
zu fü gen. Zu nächst möch te ich die be ste hen den Au to ren bü cher be ar bei ‐
ten, da nach sol len dann die Bü cher zum Kir chen jahr, die An dachts bü ‐
cher und 1-2 neue Rei hen ak tu a li siert wer den.

Viel leicht hat aber auch der ei ne oder die an de re Lust, mit zu ma chen und
neue Bü cher zu er stel len – sprecht mich ein fach an.

Euch al len wün sche ich Got tes rei chen Se gen und dass Ihr für Euch in ‐
ter es san te Tex te hier fin det. Für An re gun gen bin ich im mer dank bar.

Gruß & Se gen,

An dre as
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Vi net, Alex and re - Die Ein sam keit, den
Seel sor gern emp foh len
Nicht das Ge rings te in der Le bens ge schich te des Men schen sohns ist un ‐
be deu tend; je de sei ner Hand lun gen wie je des sei ner Wor te un ter rich ten
uns, und sehr oft ent springt aus den Um stän den, die nur be stimmt zu sein
schei nen, die Hand lun gen der Er zäh lun gen un ter sich zu ver bin den, ir ‐
gend ei ne hoch be deu ten de Leh re. Nicht oh ne Ab sicht hat der Geist Got ‐
tes, der die Fe der der Evan ge lis ten ge lei tet, die sen die Wich tig keit der
öf te ren Zu rück zie hun gen un sers Herrn auf ei nen Berg oder in die Wüs te
ein leuch ten las sen. Im Hin blick auf den, des sen hei li ge See le ei ne we ‐
sent li che und be stän di ge Ver bin dung mit dem Gott al ler Hei lig keit un ter ‐
hielt, wie er sich von der Men ge trenn te, um mit sei nem Va ter zu re den,
der die Wahr heit selbst war, wie er sich vom Ge räusch der Welt ent fern ‐
te, um in grö ße rer Nä he die Stim me des Geis tes zu ver neh men, darf man
nicht zwei feln, daß der Christ der Ein sam keit und der Stil le, de ren
Nothwen dig keit un ser Herr und Meis ter selbst fühl te, nicht auch be dür fe,
und ins be son ders wir, mei ne Brü der, dür fen nicht zwei feln, daß, da der
obers te Seel sor ger die Ein sam keit ge liebt und ge sucht hat, wir, als Seel ‐
sor ger in sei nem Na men, Pre di ger der Kir che, die er ge stif tet, nicht auch
wie er die Ein sam keit lie ben und su chen sol len.

Ob wohl das er ha be ne Vor bild uns ge nü ge, so mag es doch nicht un nö ‐
thig, viel mehr er for der lich sein, uns Rech nung zu ge ben von den Grün ‐
den, wel che, ab ge se hen von der Macht ei nes sol chen Bei spiels, dem Die ‐
ner des Herrn die Ein sam keit an emp feh len. Dieß ist's, mei ne lie ben Brü ‐
der, was wir ver su chen wol len; und wir müs sen uns ge ste hen, daß die
Zeit, in der wir le ben, die jet zi ge Ge stal tung des mensch li chen Le bens
und un sers Stan des un ser In ter es se an ei nem oh ne dieß für al le Zei ten und
al le Re li gi o nen so an zie hen den Ge gen stan de noch er hö hen. Der, der zu
euch hier über spre chen will, und der über die sen Ge gen stand wie über
je den an dern viel mehr von euch zu ler nen, als euch zu leh ren hat, fühlt
sich zu schwach, um den sel ben wür dig be han deln zu kön nen; möch te es
ihm auf ei ne nütz li che Wei se ge lin gen! und zu die sem Zwe cke be tet mit
ihm zu Gott, daß er die Emp fin dun gen sei nes Her zens und die Re den sei ‐
nes Mun des über wa chen mö ge. So ge sche he es!
Wir könn ten uns an die all ge meins ten Be trach tun gen hal ten und ge wiß
sein, daß sie sich von selbst auf un sern hei li gen Be ruf an wen de ten. Die
Ein sam keit ist der Samm lung des Geis tes güns tig, und nur, wenn der
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Mensch sich sam melt, d. h. wenn er in sich selbst geht und Al les, ein
Ein zi ges aus ge nom men, von sich ent fernt, ist er im Stan de, ei ne gro ße
Ge dan ken- und Wil lens fes tig keit zu, ent wi ckeln. Je des kräf ti ge Le ben ist
im mer auch ein tie fes. Nun ist aber dich Sich sam meln um so schwe rer,
als meh re re Ge gen stän de uns re Auf merk sam keit fes seln, und als meh re re
ver schie dent li che Ein drü cke sich uns rer See le be meis tern wol len. Was
uns zer streut, kann uns nur schwä chen. Die Ein sam keit, wel che uns von
die sen Ge gen stän den trennt, die sen Ein drü cken ent zieht, auf die kleinst ‐
mög li che Zahl die äu ßern Ur sa chen der Zer streu ung re du ziert, ist dem ‐
nach al len Men schen mehr oder we ni ger nütz lich; die Größ ten un ter ih ‐
nen ha ben ihren Werth er kannt und Ge le gen heit da zu auf ge sucht; selbst
der Miß brauch, den man da mit ge trie ben, zeugt von de ren Nütz lich keit,
in dem die Ue ber spannt hei ten, die davon Fol ge wa ren, al le sich als die ty ‐
ran ni sche Macht ei nes ein zi gen Ge dan kens stets zu er ken nen ge ben, wel ‐
cher nach und nach un be schränk ter Be herr scher der Ein bil dungs kraft,
der See le und des Le bens ge wor den. Sol che Bei spie le lei ten uns auf den
Ge dan ken, daß zwei ent ge gen ge setz te Stel lun gen, die Ge sell schaft und
die Ein sam keit, mit ein an der, um die voll en de te Bil dung des Men schen
strei ten, die ers te, in dem sie sei ne Ge dan ken weckt und sei nem Wil len
ei nen Ziel punkt giebt, die letz te re, in dem sie voll en det, was die ers te re
nur ent wor fen hat, und in dem sie ihn auf die Stu fe der ei gent li chen Ue ‐
ber zeu gung und des fes ten Wil lens em por hebt.

Wenn die Ein sam keit mehr oder we ni ger al len Men schen nothwen dig ist,
so ist sie be son ders wich tig für den re li gi ö sen Men schen. In der That ist
die Re li gi on durch die Aus übung ge wis ser äu ße r li cher Hand lun gen, sei
es des Cul tus, sei es der Mo ral, noch nicht er füllt. Die se Hand lun gen
sind an und für sich nichts An de res, als ei ne Fol ge oder ei ne Of fen ba ‐
rung ei nes mehr in ner li chen Le bens, wel ches die Ver bin dung der See le
mit dem un sicht ba ren We sen ist. Die sicht ba ren Din ge aber, wel che der
Schöp fer zu un serm Diens te be stimm te, da mit sie gleich sam die Trep pe
zum Un sicht ba ren bil den, - die äu ße r li che Welt, de ren je der Ge gen stand,
je der Wech sel uns an Gott er in nern soll te, sie hat die se Kraft in un se ren,
durch die Sün de blind und taub ge w ord nen See len ver lo ren; sie übt seit ‐
dem ei nen ganz ent ge gen ge setz ten Ein fluß auf uns aus; sie zieht uns re
Ge dan ken und uns re Zu nei gung von Gott ab und führt sie mehr dem Ma ‐
te ri el len und der Ei tel keit zu; sie ent thront in un sern Her zen die Un end ‐
lich keit und die Un sterb lich keit; sie be raubt uns end lich noch des Ge ‐
schmacks und des Ge fühls für die wah ren Gü ter, so daß, den Ein drü cken
von Au ßen ganz hin ge ge ben, wir bald die je ni gen der Wahr heit nicht
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mehr emp fin den, und daß oh ne ein sehr star kes und sorg sam un ter hal te ‐
nes in ne res Le ben die leich te und von Dün kel auf ge bla sene See le je dem
Rei ze der Lei den schaft, der Ei gen lie be und der Neu gier in die Ar me
fällt. Wie sehr muß uns da her die Re li gi on, de ren Haup tend zweck ist,
daß sie uns den Ein drü cken der sicht ba ren Welt ent frem de, die Zu rück ‐
ge zo gen heit und Ein sam keit an emp feh len!

„Es ist nicht gut“, selbst in re li gi ö sem Sin ne nicht, „daß der Mensch al ‐
lein sei.“ Aber noch viel we ni ger wä re es gut für ihn, nie al lein zu sein.
Durch die Ver bin dung mit den Men schen ver liert man die Ei gent hüm ‐
lich keit; man ver tauscht sei nen eig nen Cha rak ter mit ei nem all ge mei nen;
man denkt mit dem Geis te And rer; man hört auf, sich selbst an zu ge hö ‐
ren. Nun muß man aber, um Christ wer den zu kön nen, zu erst sich selbst
an ge hö ren; man muß sich sich selbst zu eig nen, um sich Gott hin ge ben zu
kön nen. Wenn wir in der Ver bin dung mit der Er de die se an ge bor ne Ge ‐
stalt un sers We sens ver lo ren hät ten, wel che uns zu dem macht, was wir
sind, so wür de die sich uns nä hern de Wahr heit um sonst sich an uns zu
hal ten su chen, und wir, die wir nach und nach die See le Al ler die uns re
hät ten be sie gen las sen, wir be sä ßen nichts mehr, das die Wahr heit emp ‐
fän de, sie er ken ne te und sie in uns auf näh me. Mei ne Brü der, nie droh te
die se Ge fahr so sehr wie ge ra de jetzt; sie be geg net uns im mer, in der
Kir che wie im Le ben; Al les ver schwört sich, selbst un ter den hei ligs ten
Ge stal ten, uns von uns selbst zu ent fer nen, und wir lau fen je den Au gen ‐
blick Ge fahr, die Stim me des Jahr hun derts für die Stim me des Geis tes
Got tes zu hal ten. Ich weiß nicht, was für ei ne al ber ne See le, was für ein
er küns tel tes Le ben un auf hör lich die Stel le uns rer See le, die Stel le un sers
Le bens ein zu neh men dro hen. Ich weiß nicht, was für ei ne magi sche
Kraft, gleich der un ge schmink tes ten Ein ge bung un sers Ge wis sens, uns
uns sam meln und mit der Wär me der Ue ber zeu gung Sys te me und For ‐
men vert hei di gen heißt, die au ßer uns aus dem Strei te der Ide en und dem
Lauf der Be ge ben hei ten ge bo ren sind. Man be trach tet, man ahmt nach,
man wie der holt und glaubt ei nen Ver such zu ma chen. Nie mals hat wohl
der Wunsch des Kö nigs der Pro phe ten in mehr Her zen wie der ge klun ‐
gen: „Ach! wer giebt mir die Flü gel der Tau be! ich flö he fort und setz te
mich an ir gend ei nem Or te“; fern von dem Lärm und dem Staub der Er ‐
de, fern von ihren Er in ne run gen laßt uns, wenn es mög lich ist, uns selbst
auf su chen; laßt uns je nen frü hem Men schen, je nen wah ren Men schen
un ter der di cken Hül le der Sek ten mei nun gen und des Zeit geis tes wie der
fin den; we cken wir die in ne re Stim me wie der auf; er öff nen wir wie der
fei er lich den lan ge un ter bro che nen Zu sam men hang mit un serm Ge wis ‐
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sen: ja, fei er lich; denn in je ner Stil le der Welt kön nen wir Gott selbst hö ‐
ren; durch die in ne re Stim me spricht Gott. „Wenn ich ihn wer de in die
Wüs te ge führt ha ben,“ spricht Gott zu dem Pro phe ten, „so wer de ich zu
sei nem Her zen spre chen.“

Wir ma chen uns der Ue ber trei bung nicht schul dig, wenn wir sa gen, daß
oh ne Lie be zur Ein sam keit kei ne Lie be zur Wahr heit mög lich ist. We ‐
nigs tens dieß ist ge wiß, daß die, wel che die Wahr heit nicht lie ben, eben
so we nig die Ein sam keit lie ben. War um? weil die Ein sam keit sie mehr
und we ni ger zwingt, in sich selbst zu ge hen, und weil all ih re An stren ‐
gung da hin ge rich tet ist, die sel be zu ver las sen, um in der sel ben nicht der
Wahr heit zu be geg nen. Denn es ist ge wiß, daß al les, was uns in uns
selbst zu rück führt, uns der Wahr heit und Gott wie der gibt, weil in un serm
In nern, in uns rer in ners ten Tie fe ein Et was, lebt das un auf hör lich von der
Wahr heit und von Gott Zeug niß ab legt, ein Et was, das be jam mert und
be wun dert, ein Et was, das sich an's Un sicht ba re und Un sterb li che reiht,
ein Et was, vom Evan ge li um ge bil ligt, ein Et was, das zum Vor aus, selbst
oh ne un ser Zut hun, christ lich ist. Wir ha ben es in je nen Au gen bli cken er ‐
fah ren, wo, da al les Ge räusch der Er de todt und uns re Be zie hun gen zu
der sel ben ab ge bro chen, wir uns plötz lich uns selbst ge gen über be fan den;
des Mor gens, wenn wir mit er neu ten Kräf ten wie der zu le ben und zu
den ken an fan gen, des Nachts, wenn wir er wa chen, und, nach dem Aus ‐
dru cke des Pro phe ten, „uns re Ge dan ken uns un ter rich ten“, in der Stil le
der Au ßen welt kann end lich die in ne re Stim me sich hö ren las sen, je ner
lieb li che, sanf te, aber durch drin gen de re Ton als der Don ner ist es, je ner
lei se Hauch ist's, der, nach dem Or ka ne, au den Lip pen des Pro phe ten
vor über weht, und vor dem sich al le Haa re sei nes Ant lit zes sträu ben. Ei ne
Bin de fallt von un sern Au gen; un ser Tau mel ist ge ho ben; al le Din ge ha ‐
ben ein schö ne res An se hen un ter ei nem rei ne ren Him mel er hal ten; uns re
Träu me von ehe dem ma chen uns stau nen, wir er rö then im In ners ten uns ‐
rer See le vor un sern Schwär me rei en und vor un sern Auf wal lun gen, uns ‐
rer Furcht und un sern Wün schen; in sol chen, ach! zu schnel len und von
uns noch ver kürz ten, Au gen bli cken setzt sich nichts zwi schen die Wahr ‐
heit und uns, und wenn wir sie ver län gern woll ten und in un sern Le ben
ver viel fa chen, zwei felt nicht, daß die ses selbst nicht nach und nach ei ne
and re Ge stalt und ei ne and re Hal tung an näh me. Wenn wir je doch, im Ge ‐
gent heil, die se Au gen bli cke has sen um des Lich tes wil len, wel ches sie
über un sern geis ti gen Stand punkt ver brei ten, und, weil wir sie has sen,
wie die sie ver viel fa chen de Ein sam keit mei den, ge ben wir uns den Ge ‐
schäf ten und den Men schen als Raub hin, las sen wir sie um uns re eig nen
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elen den Lap pen sich zan ken und sie sich ein an der ent rei ßen und ge nie ‐
ßen des trau ri gen Glü ckes, uns uns selbst ent frem dend Gott ent zo gen zu
ha ben.

Au ßer dem wol len wir nicht ver ges sen, mei ne Brü der, daß wir auf die Er ‐
de ge setzt sind, um uns in der Re li gi on zu üben; auf der Er de und durch
die Hin der nis se, die uns da in den Weg tre ten, stärkt und ent wi ckelt sie
sich; die lang an hal ten de Ein sam keit wür de uns rer Re li gi on eben so sehr
scha den, als uns re ste te Ver bin dung mit der Au ßen welt; sie müß te uns
Scha den brin gen, weil sie mit den Ab sich ten und dem Be feh le Got tes im
Miß klang wä re; sie wür de un sern Un ge hor sam nicht stra fen, und ih re
Ge rech tig keit wür de uns rer ver geb lich un ter dem Ti tel Klug heit ver ‐
steck ten Feig heit noch trau ri ge re Fol ge nach sen den, als al le die sind,
wel che ein be weg tes, ru he lo ses Le ben er zeu gen kann. Wenn die bö sen
Geis ter die Er de be un ru hi gen, so ver fol gen sie in der Ein öde den, wel ‐
chen Ge hor sam und Lie be in der Welt zu rück hal ten soll ten; ist die Er de
das Stell dich ein der Täu schun gen, so ist die selbst süch ti ge Ein sam keit
das Land der Ge s pens ter; die Täu schung al ler Täu schun gen, der größ te
Irr thum ist, zu glau ben, man sei si cher im Ver ges sen der un mit tel bars ten
Pflich ten. Zu dem hat un ser Herr ge spro chen, er hat zu sei nem Va ter ge ‐
sagt: „Ich bit te dich nicht, daß du sie von der Welt hin weg neh mest, son ‐
dern, daß du sie vor dem Bö sen be wah rest.“ Dürf ten wir wohl ein andres
Ge bet aus spre chen, ei nen an dern Wunsch he gen, and re Grund sät ze be ‐
fol gen? Nein, mei ne Brü der, laßt uns nur be ten, vor dem Bö sen be wahrt
zu blei ben; aber ler nen wir in der Ein sam keit, das heißt, in der Samm ‐
lung un sers Geis tes, im Nach den ken und im Ge be te, die Kräf te stäh len,
wel che wir in der Welt und ge gen die sel be be dür fen.
Mei ne Brü der! wenn nun aber die Ein sam keit dem Men schen im All ge ‐
mei nen und be son ders dem christ lich ge sinn ten Men schen heil brin gend
ist, so ist es ganz klar, daß sie dem Seel sor ger, der Mensch und Christ im
kräf tigs ten und voll en dets ten Sin ne ist, den die se bei den Wör ter ha ben
kön nen, die n lich ist. Es ist die Auf ga be des Seel sor gers, wenn sie wohl
auf ge faßt ist, die größ te der mensch li chen Auf ga ben, ih rer Quel le, ihren
Mit teln und ihren Wir kun gen nach. Ih rer Quel le nach, weil sie die Re li ‐
gi on be trifft, und weil die Re li gi on dem mensch li chen Le ben die höchs te
und voll en de te Be deu tung giebt. Ihren Mit teln nach, weil wir durch die
bes te Sei te uns rer selbst auf die bes te Sei te And rer ein wir ken. Ihren Wir ‐
kun gen nach, weil die Be keh rung ei ner ein zi gen See le ei ner Auf er ste ‐
hung von den Tod ten gleicht, und die ser er hab ne, so weit als mög lich
aus ge dehn te Ein druck die Auf er ste hung der Mensch heit sein wür de. Die ‐
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se Auf ga be ist wie die schwers te so auch die schöns te, wie die ver wi ‐
ckelts te in ei nem Sin ne so auch die ein fachs te in ei nem an dern; wenn sie
oft bei der gro ßen Ge brech lich keit der mensch li chen Mit tel er füllt wird,
auf daß Gott al ler Ruhm wer de, er heischt sie doch nicht we ni ger al len
Muth, al le Ge duld, al le Be harr lich keit, al les Wis sen und al len Geist, den
wir be sit zen mö gen; die ser Auf ga be ist Al les gut ge nug, weil sie Gott zur
Stüt ze hat, aber es ist ihr auch nichts zu gut, weil sie Gott zum Ge gen ‐
stän de hat; und wol len wir uns die größ te Hö he des Geis tes der mensch ‐
li chen Auf ga ben ei ner seits und die des Geis tes des Apo stel am tes an der ‐
seits den ken, wer den wir ein se hen, daß in al len Be zie hun gen der letz te re
über den ers tem den Sieg davon trägt. Die Auf ga be des Seel sor gers ist
dem nach, un ter den ver schie de nen Auf ga ben, die den Men schen auf ge ‐
legt sind, die er ha ben ste, und der Seel sor ger ist Mensch schon des Am tes
we gen. Wenn da her die Ein sam keit Je der mann zum Den ken und Han ‐
deln gro ße Vort hei le ge währt, muß es noch in grö ßerm Ma ße der Fall bei
dem Men schen des Den kens und Han delns, beim Seel sor ger sein.

Der Seel sor ger, mei ne Brü der, ist aber vor nehm lich Christ von Amts we ‐
gen, das heißt, er soll es sein. Die se Wor te ent hal ten die gan ze De fi ni ti on
des evan ge li schen Lehr am tes. Ist der Seel sor ger in der That denn et was
An de res als ein aus ge zeich ne ter Christ, ein Christ, von Amts we gen ver ‐
pflich tet, wie wir es al le sind, „die Tu gen den des sen aus zu kün den, der
uns aus der Fins ter niß zu sei nem wun der ba ren Licht ge führt“? Wenn ihr
von sei nem Am te die Pfle ge des Kul tus, der nur die Form des Am tes ist,
trennt, was bleibt noch üb rig, wenn nicht ei ne Pflicht, wel che al le Men ‐
schen, nach Maß ga be ih rer Mit tel und nach der Art, wie ih re La ge es
ver trägt, zu er fül len be ru fen sind? Wo ist der Christ, der nicht, so viel an
ihm ist, un ter rich ten, er mah nen, trös ten, Zeug niß ge ben, „sein Licht vor
den Men schen leuch ten las sen“, „das Salz der Er de sein“, sei ner seits zu
Er rich tung des le ben di gen Tem pels, der die Kir che des Herrn ist, bei tra ‐
gen soll te? Wenn je der Christ Seel sor ger ist, um wie viel mehr und in
welch herr li cherm Sin ne ist der Seel sor ger Christ! Wie sehr soll sich die ‐
ser „Got tes mann“ „zu je dem Wer ke ge schickt“ ma chen! Wie sehr soll er
„für sich selbst Sor ge tra gen“, wie für sei ne Leh re, auf daß sein Cha rak ‐
ter und sein Le ben selbst zur Leh re wer den! Wie soll er nicht „in al len
Din gen das Vor bild der He er de“ sein! Er ist mehr noch: er ist der Schild
und die Stan dar te des Chris ten t hums in mit ten der Er de. Be urt heilt die
Welt ei ne Re li gi on nach ihren An hän gern, wie viel mehr nach den Pre di ‐
gern! Pre di ger des Evan ge li ums, ihr seid das ver kör per te Evan ge li um;
hö her kann man sich nicht er he ben, man hält sich an euch: ein gu ter
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Seel sor ger kann dem Evan ge li um güns ti ge Vor urt hei le er zeu gen, aber
daß ein schlech ter Seel sor ger un güns ti ge ein flö ße, ist viel ge wis ser, und
das Bö se, das ei nem gu ten Seel sor ger an klebt, ver wischt leicht al les, was
er Gu tes be sitzt; die Stren ge der Welt ge gen euch ist un er bitt lich, die
For de run gen un end lich; sie weiß, bis in's Kleins te, wie ihr sein und was
ihr thun sol let. Dieß ist sehr ab schre ckend, aber es ist gut, es ist ge recht;
ihr, mö get davor zit tern, ihr kön net euch aber nicht dar über be kla gen.
Gebt es auf, pro tes tan ti sche Pre di ger zu sein, oder seid streng, was man
von euch for dert, christ li che Vor bil der. Wie der ho let euch je den Tag, daß
dieß es sei, was ihr sein sol let, und Met dann, daß, wenn der ge wöhn li ‐
che Christ sich an ge le gen sei„ läßt, sich, mit ten in den Ta ges be schäf ti ‐
gun gen, Au gen bli cke zu ver schaf fen, in de nen er un ge stört sei nem Gott
na he sein kann, ihr, nicht nur als Pre di ger, nein, als Chris ten schon be ‐
son ders, die Ein sam keit lie ben und su chen sol let.

End lich aber ist's Zeit, es zu sa gen, ihr seid Seel sor ger, ihr habt be son de ‐
re Ge schäf te und Pflich ten: ist denn die Ein sam keit für den Seel sor ger
nicht auch von be son de rer Wich tig keit? Mehr als ein And rer ist der Seel ‐
sor ger be ru fen, „sei ne Pfa de zu su chen und zu er for schen“. Auf dem
Pfad, den er ver folgt, zieht er vie le See len sich nach. Nun ist aber nicht
je der Weg of fen bar gut oder of fen bar schlecht. „Der Weg scheint grad,
der zum To de führt.“ Man kann sich in den Mit teln täu schen, oh ne im
Ziel zu ir ren, und die bes ten Ab sich ten kön nen auf trau ri ge Re sul ta te
hin aus lau fen. Auf den wah ren Grund kann man „ein Haus von Holz und
Stroh“ auf bau en, „wel ches vom Feu er ver zehrt wird“, oder „ein Haus
von Gold und Edel stei nen“, wel ches blei ben wird. Beim Bren nen des
ers tern wird der Bau meis ter „sich wie mit ten durch's Feu er ret ten“ kön ‐
nen,- aber wel che Be trüb niß, welch schmer zen vol le Glau bens pro be, die ‐
se trau ri gen Ue ber res te be trach ten zu müs sen; nun in Wirk lich keit und
spä ter in der Er in ne rung von dem Un ter gang so vie ler See len Zeu ge zu
sein und zu den ken, daß ihm kei ne der sel ben zum Thro ne des All va ters
fol gen wer de! Ach! die sem gött li chen Va ter ist nicht ver bor gen, wie er
solch bit te re Schmer zen im Her zen ei nes treu en Seel sor gers stil len kann:
aber wel che Schmer zen, bis daß sie zu der un be greif li chen Glücks elig ‐
keit des Him mels auf ge löst sein wer den! Und die se Er in ne rung mit sich
an's Grab zu schlep pen! - Ue ber dieß ist selbst die Ab sicht nicht im mer
gut; man kann sich für auf rich tig, treu hal ten, oh ne es zu sein; und um es
nicht zu ah nen, nicht zu wis sen, muß man stets, oh ne Athem zu ho len,
oh ne rück wärts zu bli cken, vor wärts schrei ten. Ei ne un aus ge setz te Thä ‐
tig keit läßt den klu gen und ge wis sen haf ten Pre di ger Be täu bung - Ab ‐



9

stump fung - be fürch ten; er hat nö thig, sich über sei ne Be weg grün de zu
be fra gen; er miß traut selbst der Hit ze sei nes Ei fers, und je mehr er sich
mit sei nem Thun ver wo ben sieht, um so mehr er forscht er mit Aengst ‐
lich keit, ob er fei nen Be ruf um des Be ru fes wil len, oder ob er in dem sel ‐
ben nur sich selbst lie be. Da die kur z en Be trach tun gen, die er in sei ne
Ge schäf te mischt, sich fast nie voll en den und in sei nem Geis te nur un ge ‐
wis se und schwan ken de Ein drü cke hin ter las sen, darf er solch flüch ti gen
Wahr neh mun gen nicht trau en, und wie stark auch die kal te Ue ber le gung
und die ge wöhn li che Si cher heit sei nes ge sun den Sin nes in mensch li chen
Din gen sein mag, er wird sich den sel ben nicht hin ge ben, weil er wohl
weiß, daß bei zar ten Fra gen die ge wöhn li che Ge wahr nicht hin reicht, und
daß der na tür li che ge sun de Sinn nicht im mer vor un zäh li gen Irr t hü mern
schützt. Wie vie le Mü he wird es ihn nun aber kos ten, dieß Er for schen
sei ner We ge, die se stren ge Be ob ach tung sei ner Mit tel und sei ner Be weg ‐
grün de, die se erns te Kri tik al les sei nes Thuns zu be werk stel li gen, wenn
er sich nicht ei ni ge Au gen bli cke der Ein sam keit ver schafft!

Man sagt, mei ne Brü der, die Er fah rung sei ein gro ßer Vort heil, und man
hat Recht, denn das Den ken, ob wohl es vie le Din ge er forscht, ver mag
doch nicht Al les zu er grün den. Aber man hat Un recht, zu glau ben, die
Er fah rung ent ste he nur aus den Hand lun gen, an wel chen man Theil ge ‐
nom men, oder de nen man bei ge wohnt hat, und sie nach der Zahl der Jah ‐
re zu schät zen. Das Wer al lein giebt kei ne Er fah rung, und man kann lan ‐
ge ge lebt ha ben, oh ne viel er lebt zu ha ben. Je der mann hat ge se hen, aber
nicht Je der mann hat be trach tet. Die Er fah rung ist nicht al lein ein Ge gen ‐
stand, sie ist ei ne Hand lung. Es sind die durch Nach den ken er leuch te ten
Er eig nis se un sers Le bens, oder, wenn ihr lie ber wollt, es ist das Nach ‐
den ken, wel ches sich mit den Er eig nis sen eint, um ih nen ih re Be deu tung
zu ge ben und ih nen ih re Fol gen an zu knüp fen. Man hat nur dann viel er ‐
fah ren, wenn man viel nach ge dacht hat. War um dann dar an zwei feln, daß
die so zu sa gen in der Au ßen welt be gon ne ne Er fah rung sich in der Ein ‐
sam keit voll en de und er fül le? Wie vie le Kei me, die das Le ben schuf,
sind ver dor ben und ver lo ren ge gan gen, weil der Au gen blick, sie zu sam ‐
meln, man gel te! Wie viel er hal te ne und frucht tra gen de Kei me, wie viel
Zu kunft aus ei ner der Be trach tung ei nes ein zi gen Er eig nis ses ge weih ten
Stun de!
Das Wort Got tes ist die schmack haf te und sü ße Spei se, mit wel cher ihr
eu re He er de er qui cken könnt, aber ihr, als Seel sor ger, sollt euch selbst
da mit spei sen, denn eu re Ge sund heit ist das Le ben eu e rer He er de. Aber,
glau bet es mir, es wä re be trü bend, wenn ihr die ses Wort nie lä set, als in
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Ge gen wart oder im An ge sich te eu e rer He er de. Es bleibt, ich will es glau ‐
ben, im mer et was für uns von ei nem Stu di um, das wir für die Kir che un ‐
ter nom men ha ben, aber nie mals et was so in ni ges, als von ei nem Stu di um
un mit tel bar für uns selbst un ter nom men. Un ser Heil, wir müs sen es uns
ge ste hen, bil det sich nicht ge ra de zu der sel ben Zeit wie das der An dern;
un ser Heil läßt sich nicht von dem ih ri gen vor ab neh men; wir sind die
Sor ger für uns re ei ge nen See len; wir sind ein Theil uns rer ei ge nen Ge ‐
mein de, und auf uns selbst soll uns re ers te Sor ge ge rich tet sein. Daß wir
aus der Bi bel Ge gen stän de der Be trach tung und Pre digt tex te her aus su ‐
chen, ist für uns eben so wie für uns re He er de, die ja nur ver lie ren kann,
wenn wir selbst ver lie ren, kei nes wegs ge ring. Wir müs sen ler nen, die Bi ‐
bel nicht als Pre di ger, son dern als ein fa che Gläu bi ge zu le sen. Und wel ‐
che Er ho lung für ei nen Pre di ger, sie auf sol che Wei se zu le sen, oh ne da ‐
mit im mer den Ge dan ken der Ar beit und Pflicht zu ver bin den, sie recht
lang sam zu le sen, sich frei durch die frucht ba ren und rei chen Ebe nen zu
be we gen, sie in al len Be zie hun gen zu durch wan deln, al le ver bor gnen
Stel len dar in zu er grün den und de ren Ein heit zu um fas sen! Wir sol len
da her ne ben den Ar beits stun den uns für die se geis ti ge Mahl zeit we nigs ‐
tens Au gen bli cke ver schaf fen; wir sol len dann und wann vom Lehr stuh ‐
le, auf wel chem un ser geist li ches Vor urt heil uns un auf hör lich zu rück hält,
nie der stei gen, uns als Schü ler zu den Fü ßen Je su Chris ti set zen, ver bor ‐
gen in den Rei hen des Vol kes, das ihn an hört.

Viel lie ße, mei ne Brü der, sich sa gen über ei ne and re An wen dung uns rer
ein sa men Stun den, über das in so man cher Hin sicht emp feh lens wert he
Stu di um der Wis sen schaft, das be son ders zu Be rich ti gung ei nes ganz
prak ti schen, ganz von be son dern und zu fäl li gen Ge schäf ten an ge füll ten
Le bens, das im Stan de ist, bei den größ ten Geis tern Be schränkt heit und
Ei gen sinn zu er zeu gen, nothwen dig ist. Da nun aber ei ne sinn rei che Fra ‐
ge oh ne Hül fe ei ni ger Ent wi cke lun gen nicht mit Si cher heit ge löst wer ‐
den kann, so er laubt mir, daß es mir ge nü ge, sie vor erst nur an ge deu tet
zu ha ben, und daß ich mit euch zu der höchs ten Sphä re mei nes Ge gen ‐
stan des hin ei le, zu der bes ten An wen dung der Ein sam keit, da hin, wo al ‐
les And re Nütz lich keit und Wei he schöpft. „Je sus ent wich in die Ein öde
und be te te.“ Bei wel chem aus euch hät te ich nicht mit die sen we ni gen
Wor ten Er in ne run gen an die in nigs ten und liebs ten Trös tun gen sei nes
Am tes er weckt? Ach, mei ne Brü der, wenn un ser Amt auch nichts als
Ver gnü gen bö te, so müß te man, um sie zu ge nie ßen, sie gleich wohl auf
dem Al ta re nie der le gen, gleich wohl müß te man sie durch Dank bar keit
und tie fe De müthi gung hei li gen, die Erst lin ge und der Tri but uns rer Er ‐
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fol ge ge büh ren dem Schöp fer uns rer Er fol ge, erst dann mö gen wir un ‐
sern Theil hin neh men. Was ist da na tür li cher als, die Ein sam keit zu su ‐
chen, auf daß al le uns re Freu de, un ser Herz ganz zu ihm sich er he be, daß
nichts davon sich im Zeit strom ver f lüch ti ge! Aber der Pre di ger, die ser
un auf hör li che Kamp fer ge gen die Mäch te der Sün de und des Irr thums,
nä hert sich Gott mit an dern Din gen als mit Auf zäh lung sei ner Sie ge. Zu
wem wird die ser Got tes mann, aber den noch Mensch, zu wem wird er re ‐
den von dem Ge heim nis se je ner Zwei fel, je ner Schwach hei ten, je ner
Schlaff hei ten, je ner in ner li chen Aer ger nis se, die ein schwe rer und ge ‐
hemm ter Kir chen dienst so oft auch in der pries ter lichs ten See le ge biert?
Zu wem wird er bei schmerz haf ten Er fah run gen sich flüch ten, wem sich
er schöpft, blu tend und in Thrä nen schwim mend zu Fü ßen wer fen? Die
hei ligs ten Be zie hun gen des Men schen zum Men schen, des Seel sor gers
zum Seel sor ger, und wä ren sie noch so edel, ver mö gen nicht, die in ni ge ‐
re Ver bin dung der See le mit dem Herrn zu er set zen. Es giebt Din ge, die
sich nur zu Gott sa gen las sen, und die Man selbst nur vor Gott den ken
kann. Er al lein, so groß und so furcht bar er auch ist, weiß uns zum äu ‐
ßers ten und schwers ten Ver trau en zu er muthi gen und aus den in ners ten
Fal ten un sers Her zens Ge heim nis se zu ent lo cken, die wir nie we der An ‐
dern noch uns selbst hät ten sa gen kön nen. Bei wem wird der Pre di ger
sich Rath ho len, wenn die bes ten Rath schlä ge, aus Man gel an je ner in ‐
nern Ein ge bung, die die bes te Be rat he rin ist, miß lin gen? Von wem er ‐
fleht er, wie sein täg li ches Brodt, so auch die Ga be der Wun der, da Al les
in die sem Ge schäf te, das die Ver wand lung krönt, Wun der ist? Wem an ‐
emp fiehlt er, in der Be klem mung der christ li chen Lie be, je ne See le, die
er ver geb lich er fleht, wie der mit Gott sich aus zu söh nen, und die 'er mit
schau der vol ler Sorg lo sig keit ihrem Ver der ben schnel len Schrit tes ent ge ‐
gen ren nen sieht? Bei wem wird er für sei ne ge kränk te Ei gen lie be, für
sei ne ver wun de te Emp find bar keit ei nen fei nen und zar ten Bal sam, ei nen
hei li gen den Trost su chen? Nach wel chem Ster ne am Him mel wird er, um
auf si che rem We ge durch den Ocean des Le bens, wo des Men schen
Hand kei nen Pfad vor ge zeich net, zu kom men, auf bli cken?

Laßt uns das Ge bet nicht al lein als ein Pri vi le gi um an se hen: es ge hört zur
Auf ga be des Chris ten, es ist ei ne Pflicht des Seel sor gers. Ei ne Pflicht, sa ‐
gen wir; und wie ist die ser Ge dan ke für den Pre di ger nicht trös tend,
wenn er sich den Man gel an Kraft und Wir kung sei nes äu ßern Pries ter ‐
am tes nicht zu ver heh len ver mag! Wie köst lich ist es da nicht für ihn, die
bes se re Sei te je ner Pflich ten des Pries ters, des sen ehe vo ri ge At tri bu te
durch die neu en Sat zun gen ver drängt wor den, wie der er grei fen zu kön ‐
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nen! Wie fühlt er sich glü ck lich, wenn er sei ne de müthi gen Bit ten an die
Men schen um sonst ge rich tet hat, sie zu Gott em por zu sen den, in dem er
stets si cher ei nen auf merk sa men und ge neig ten Zu hö rer fin det! Ein de ‐
müthi ger Sün der be tritt er, mit ge senk tem Haup te, den hei li gen Ort, aber
er be tritt ihn doch; er bringt die un end li chen Ver diens te Je su Chris ti und,
so zu sa gen, die Pfän der, die er von Gott selbst emp fan gen hat, mit sich,
und, wie in frü hern Zei ten der Ho he pries ter, bit tet er für sein Volk in der
Nä he des Ewi gen. Ja, mei ne Brü der, das Ge bet für eu re He er de ist ei ne
der Ver rich tun gen eu ers Kir chen diens tes, wie es auch ei ne der Ver rich ‐
tun gen des obers ten Seel sor gers war und ge wiß haupt säch lich in fei nen
ein sa men Stun den An wen dung fand. „Der Sa tan hat eu er be gehrt, euch
wie den Wei zen zu rei tern“, spricht der Herr zu Si mon, „ich aber ha be
für dich ge be tet, daß dein Glau be nicht ab neh me.“ Er sagt nicht: ich be te,
ob wohl er ge ra de zu je ner Stun de oh ne Zwei fel be te te; nein, Je sus sagt:
„er ha be ge be tet“. Se het ihr ihn nicht, mei ne Brü der, wie er, auf ei ne be ‐
son de re Wei se, der Für bit te ge wis se Au gen bli cke je nes hei li gen Le bens,
das nur ei ne ein zi ge Für bit te war, weih te? Du weißt es jetzt, Sohn Jo nas,
oder be ginnst es ein zu se hen, was für ein Ge dan ke die See le dei nes Herrn
er faß te, als er „auf den Berg stieg, al lein zu sein, um zu be ten“; und ihr,
Nach fol ger des Soh nes des Jo nas, ihr wer det, be grei fen, daß ihr auf dem
Ber ge und al lein ei nen Theil der Pflich ten eu res Stan des er fül len und eu ‐
re Thrä nen an wen den sollt, wenn eu re Pre digt oh ne Wir kung ge blie ben,
oder, daß die se selbst mehr Wir kung her vor brin ge. Zu der rei nen Him ‐
mels luft des Ber ges müßt ihr, wenn es mög lich wä re, hin auf stei gen; ihr
müßt al lein sein, von al ler Welt zu rück ge zo gen; dieß sind be son de re Au ‐
gen bli cke, die ihr eu erm Am te vor be hal ten müßt. Lie bet ihr die euch an ‐
ver trau ten See len? be tet viel für sie. Lie bet ihr sie noch nicht stark ge ‐
nug? be tet viel für sie, auf daß ihr sie lie ben ler net; be tet an ge le gent lich;
be tet mit ei ner ge ra den und be stimm ten Ge müths s tim mung; wid met je ‐
nem be son dern Ge be te, der Für bit te ei ge ne Au gen bli cke; ver schafft euch
dem nach auch Stun den der Zu rück ge zo gen heit: stel let euch nicht über
die un mit tel ba ren Jün ger un sers Er lö sers, die ers ten Pre di ger sei ner Kir ‐
che, wel che um Ab nah me ei ni ger ir di schen Sor gen ba ten, die, wenn auch
wür dig, den noch ir disch wa ren, wie sie sag ten, um „im Ge be te ver har ren
zu kön nen“. In der That ist das Ge bet ein Et was, in dem man ver har ren
muß, und al ler vor derst in dem Ge be te des Seel sor gers; und wenn wir
auch nur die sen Grund hät ten, die Ein sam keit auf zu su chen, die ser Grund
al lein, mei ne Brü der, wür de ge nü gen.
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Mei ne Brü der, die se ver schie de nen An wen dun gen der Ein sam keit ent ‐
spre chen den ver schie de nen mit dem evan ge li schen Pre digt amt ver bun ‐
de nen Pflich ten. Fas sen wir das Ein zel ne zu sam men, be trach ten wir im
All ge mei nen den Geist des evan ge li schen Pre digt am tes, und neh men wir
un ter die ser neu en Form die Fra ge, die uns be schäf tig te, wie der auf. Es
giebt ei nen Geist, ei ne Ga be zum Pre di ger stand für al le die je ni gen, wel ‐
che aus wahr haf tem An trieb in die se ge hei lig te Schaar ein tre ten. Aber
dieß Ge schenk hat, wie je de Ga be der Gna de, um nicht aus zu lö schen,
nö thig, un auf hör lich an ge feu ert zu wer den. Wir dürs ten nach Le sung je ‐
ner Wor te des heil. Pau lus an den Ti mo the us: „Ich er in ne re dich, die Ga ‐
be Got tes, die in dir ist durch die Auf le gung mei ner Hän de, im mer mehr
an zu feu ern“, kaum mehr dar an zwei feln. Will der heil. Pau lus mit die sen
Mot ten den ein fa chen Chris ten Ti mo the us oder den Seel sor ger Ti mo the ‐
us er mah nen? Un strei tig die sen letz tem. Nun wä re aber, wenn die blo ße
Aus übung des Pre digt am tes ge nügt hät te, die Ga be zum Pre digt amt stets
wach und kräf tig zu er hal ten, die Er mah nung über f lüs sig, oder sie wä re
schon in al len den Er mah nun gen zum Ge hor sam, zum Ei fer und zur
Treue, die der Apo stel frü her schon an fei nen ge lieb ten Schü ler ge rich tet,
ent hal ten ge we sen. Er setzt kei nes wegs vor aus, daß sich die se Flam me,
die Ti mo the us in sei nen Hän den durch die Welt tra ge, ein zig durch die
Be we gung sei nes Lau fes un ter hal ten und ver stär ken kön ne. Viel mehr
scheint er zu glau ben, daß, trotz die ser Be we gung, trotz die ser ganz
evan ge li schen und pries ter li chen Thä tig keit, die se Flam me nothwen di ger
Wei se aus lö sche, und daß sie be stän dig auf dem Punk te ste he, aus zu lö ‐
schen. Die Aus übung des Pre digt am tes ge nügt dem nach nicht zur un aus ‐
ge setz ten Wie der be le bung des Geis tes des Pre digt am tes, es braucht Vor ‐
sicht und Mit tel, die au ße r halb sei nes Diens tes lie gen. Was ist's denn,
wenn nicht ei ne Ein wir kung der See le auf sich selbst, ei ne in ner li che
Hand lung, die von der äu ße r li chen Ue bung al ler dings un ter stützt wird,
die aber zu vor die äu ße r li che Ue bung un ter stützt? Wenn nun aber die se
in ner li che Hand lung nothwen dig ist, wer zwei felt dar an, daß die Ein sam ‐
keit, die uns ihr ganz hin gibt, und wel che uns die Wid mung al ler uns rer
Kräf te ge stat tet, uns mit be son derm Nach druck bei ste he, die Ga be, die
wir emp fan gen, in uns wie der frisch an zu feu ern?

Wir müs sen wohl wei ter ge hen, mei ne Brü der, und ge ste hen, daß die äu ‐
ße r li che Thä tig keit, weit ent fernt, zur Un ter hal tung der hei li gen Flam me
in uns zu ge nü gen, sie viel mehr zu er sti cken droht. Wer kennt nicht aus
Er fah rung die un ver meid li che Wir kung der Ge wohn heit? Durch Ge ‐
wohn heit kön nen uns die ver schie den ar tigs ten Din ge lieb und nothwen ‐
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dig wer den, aber sie ach ten lehrt sie uns nicht; selbst ih re we sent lichs te
Wir kung dient da zu, die Ach tung zu schwä chen. Sie zer stört die Ei gen ‐
schaf ten ei nes Ge gen stan des, die ihm ein Recht zur Ach tung ge ben, nicht
und kann sie nicht zer stö ren; sie blei ben wohl die sel ben, wir aber, wir
ver än dern uns. Furcht und Be wun de rung, wel che die Ach tung er zeu gen,
ver lie ren sich mit der Neu heit, und wenn ir gend ei ne Pflicht, ir gend ei ne
be son de re Stel lung uns zu häu fi gen Ver bin dun gen mit ei nem We sen, ei ‐
ner Idee, ei nem Na men zwingt, so wird sich die Wir kung, von der wir so
eben ge spro chen, mit schreck li cher Schnel lig keit be wäh ren. Je der Ein ‐
druck ver min dert sich, wenn es eben nur Ein druck, ein Zu stand und nicht
ei ne Hand lung der See le ist; wenn man es für ge nü gend hält, daß die Ge ‐
gen stän de auf sie ein wir ken, wir ken sie nur kur ze Zeit. In un serm Stan ‐
de, mei ne Brü der, ist die Ge fahr grö ßer als in kei nem an dern. Die feins ‐
ten Werk zeu ge schlei fen sich auch am schnells ten ab. Dem Ge fühl ist's
ge fähr lich, wenn es zum Ge wer be wird, und es ist sehr zu be fürch ten,
daß, wenn die christ li che Lie be zum Be ruf er ho ben wird, der Be ruf zum
Hand werk aus ar te. Das Ge setz, wel ches uns be fiehlt, un ser Pre digt amt
„zur Zeit und zur Un zeit“ zu üben, ist eben so furcht bar, als es ge recht
ist. Got tes furcht, Glau bens ei fer ha ben, nicht nur für sich selbst, son dern
auch für And re und zu ih rer Zeit; stets be reit, stets auf ge legt zu sein; im ‐
mer zu ha ben, um im mer ge ben zu kön nen; zu je der Zeit von Je su Chris ‐
to re den und doch nie von ihm re den, als wenn das Herz davon voll ist, -
welch ei ne Auf ga be, mei ne Brü der, welch ei ne Ver ant wort lich keit, „und
wer thut in die sen Din gen ein Ge nü ge“! Glü ck lich, über glü ck lich un ter
ei ner gro ßen Zahl, der Seel sor ger, der sich nicht zu er in nern weiß, je,
we der auf der Kan zel, noch im Ge sprä che oder im Ge bet, den Na men
Got tes un nütz ge braucht zu ha ben! Glü ck lich der, der nie von ir gend ei ‐
ner pfarr amt li chen Ver rich tung oder ei nem Kran ken be such, sein Ge wis ‐
sen vom Ge füh le der Ent wei hung be las tet, zu rück ge kehrt ist! Was sa ge
ich? Glü ck lich der, der es emp fun den hat, die ses Ge fühl, glü ck lich der,
der davon litt, und dem es nicht zur Ge wohn heit ge wor den, die hei li gen
Ge dan ken und Na men so fast un will kür lich zu ver brei ten, so gleich gül ‐
tig, wie die Quel le auf der Hö he des Ber ges den Reicht hum ihres Was ‐
sers aus s trö men läßt!

Wir sol len dar um, mei ne lie ben Brü der, nicht zu sehr auf un ser Pre digt ‐
amt selbst zäh len, um in uns den Geist des sel ben zu er hal ten. Oh ne
Zwei fel liegt ei ne hei li gen de Tu gend in ei nem hei li gen Diens te: aber die ‐
se Tu gend kann schwä cher wer den, un ter ge hen; und wenn sie un ter ge ‐
gan gen ist, wird die ser näm li che Dienst, und wä re es der hei li gends te ge ‐
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we sen, zum Ver der ben und führt uns eben so viel Bö ses zu, als er uns
Gu tes brin gen soll te. Die Ver ant wort lich keit rich tet sich nach den Vort ‐
hei len, die Ge fah ren nach den Ge be ten, und der Reiz ver schwin det nur,
um der Ab nei gung Platz zu ma chen. Nichts ist ge fähr li cher, sagt ein tie ‐
fer Den ker, als die Ver derb niß des Vor treff li chen. Je hö her man steigt,
des to tie fer fällt man. Nichts ist dem nach un ter dem Pre di ger, der den
Geist und die Lie be zu sei nem Stan de ver lo ren hat, und weil so gar die
Ue bung in fei nem Stan de ihn die ser Ge fahr aus setzt, braucht er ein Et ‐
was, das ihn täg lich wie der um auf den rech ten, von ihm frü her be tre te ‐
nen Stand punkt zu rück führt; sein in ne rer An trieb muß sich täg lich kräf ti ‐
gen, auf daß ihm täg lich sei ne Wei he auf's Neue ver lie hen wer de. Das
Pre digt amt, sei ne Freu de und sein Ruhm, soll ihn schre cken und de ‐
müthi gen. Er soll - weit ent fernt, sich ein zu bil den, das Pre digt amt bil de
den Pre di ger - sich sa gen, der Pre di ger bil de das Pre digt amt, und das Be ‐
dürf niß, sich Gott zu nä hern, nie mehr füh len, als wenn sei ne Ver rich tun ‐
gen, und nur sie al lein, ihn zu ihm hin zu füh ren schei nen. Da muß er die
Re gel be fol gen, die Franz von Sales auf ge stellt: „im mer den Geist zu
Gott zu rück zu füh ren, selbst mit ten in Hand lun gen, die Gott zum Ge gen ‐
stan de ha ben.“ Ist es nun noch nö thig, zu sa gen, daß uns al le die se Be ‐
trach tun gen die Ein sam keit nur um so kost ba rer und lie ber ma chen müs ‐
sen?

Ue ber dieß ist an den Ver rich tun gen, die uns ob lie gen, so we nig Al les
geis tig, als Al les geist lich. Vie le uns rer Ver rich tun gen sind Ge schäf te,
und recht ma te ri el le Ge schäf te. Wel chen Theil die christ li che Lie be, wel ‐
che Al les adelt und ver schö nert, da bei ha ben mag, es sind doch Ge schäf ‐
te. Es kom men so gar sol che vor, de ren Ue ber ein stim mung mit dem wah ‐
ren Zweck des Pre digt am tes schwer ein zu se hen ist. Dieß Hem men de
hängt je doch nur zum Theil von der Ver wal tung, un ter der wir ste hen, ab.
Kei ne geist li che Sat zung wird die sem je ab hel fen kön nen, weil kei ne
ver hin dern könn te, daß der Seel sor ger wirk lich das sei, was er bei uns
ist, der An walt und Ra th ge ber der Ar men, der na tür li che Trös ter al ler
Lei den den, die See le der ers ten Er zie hung, der Ver ei ni gungs punkt fast
al les Gu ten, der obers te (der) Frie dens rich ter und thä ti ges per ma nen tes
Mit glied ei nes Sit ten ge richts, des sen die Ge sell schaft nie ent beh ren wird.
Dieß uns re Auf ga be, mei ne Brü der; wir wol len sie vor uns neh men, aber
mit Furcht und Zit tern und uns nicht ver heh lend, daß die Men ge und
Ver schie den heit uns rer Ge schäf te zu ei nem Le ben ver urt hei len, das -
Preis sei nem Ge gen stand und sei nem Zwe cke! - al le Ei gen schaf ten zur
Zer streu ung in sich ver ei nigt.



16

„Aber, wird man ein wen den, wenn uns re Amts ge schäf te so viel fach sind,
war um noch die Lie be zur Ein sam keit näh ren? Was sie nothwen dig
macht, ist ge ra de das, was sie schwer macht.“ - Mei ne Brü der, bis daß es
dar gethan sein wird, daß sie gänz lich un halt bar sei, glau ben wir uns be ‐
rech tigt, den ent ge gen ge hal te nen Satz um zu keh ren und zu sa gen: „Was
die Lie be zur Ein sam keit er schwert, ist ge ra de das, was sie nothwen dig
macht.“ Je we ni ger Au gen bli cke ihr der Zu rück ge zo gen heit op fern
könnt, um so mehr sollt ihr be flis sen sein, so wie sie sich dar bie ten, ihr
die sel ben zu ver schaf fen. Und, frei ge spro chen, sind die se Au gen bli cke,
so sel ten sie auch sein mö gen, denn so we nig zahl reich, als ihr sag tet?
Habt ihr sie wohl ge zählt? Seid ihr ge wiß, al le Au gen bli cke, die ihr der
Ein sam keit ver wei ger tet, der Pflicht ge wid met zu ha ben? Tra gen die lan ‐
gen Un ter hal tun gen, die Neu gier de, die un nüt zen Ver bin dun gen, die thö ‐
rich ten For ma li tä ten, der eit le Wohl stand nicht zu den Hin der nis sen bei,
die ihr emp fin det, und zu der be täu ben den Ge schäfts men ge, de rent we gen
ihr eu er Le ben be klag tet? Ach, mei ne Brü der! das Zer streu en de der Lie ‐
bes diens te macht mir kei nen Kum mer; wenn sie auch uns re Ar beit und
uns re Sor gen un end lich ver meh ren, ge ben sie auf der an dern Sei te al len
un sern Stun den ei ne ge wis se Wei he; sie sind gei zig und zu glei cher Zeit
ver schwen de risch; sie neh men auf der Er de, um Gott zu ge ben; sie wis ‐
sen für Al les Zeit zu fin den. Ue ber las set euch ih nen ganz; fürch tet es
nicht, ihren Ein ge bun gen euch hin zu ge ben; sie wer den euch zu ent schä ‐
di gen wis sen: wenn von ih rer Sei te ein Ruf an euch er geht, so er hebt
euch und fol get ihm; un ter bre chet euch, um ihm zu fol gen, im Nach den ‐
ken, im Le sen, im an ge fan ge nen Ge be te; auf der Stra ße mögt ihr eu er
Ge bet fort set zen; ge het, ihr habt die si chers ten Un ter pfan de in Hän den.
Gott ist eu er Schuld ner; er weiß euch die Stun de der Ein sam keit wie der
zu ver schaf fen, die ihr für ihn ver lo ren habt.

Wir müs sen dar um nicht in der Ar men pfle ge, son dern in der Welt, un ser
Hin der niß su chen, in dem leicht fer ti gen Er for der niß ih rer Ge bräu che, in
der Men ge ih rer viel fa chen und wech seln den Rei ze, in der im mer wach ‐
sen den Ver wick lung des mensch li chen Le bens, in die ser jet zi gen Form
der Ge sell schaft, die al le Ele men te durch ein an der wirft und je de Gren ze
ver wischt. Aber wenn es wahr sein soll te, daß das Le ben des Seel sor gers,
selbst bei Ent schla gung al les Welt li chen, ganz aus ge füllt wä re, könn te da
die Emp feh lung, die wir ihm ge macht, kei nen An klang fin den? Ja wohl,
mei ne Brü der: denn es ist nicht so wohl an der Ein sam keit als viel mehr
an der Lie be und dem Geis te der Ein sam keit ge le gen. .
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Oh ne die se Lie be und die sen Geist der Ein sam keit giebt es kei ne wahr ‐
haf te Ein sam keit; die wahr haf te Ein sam keit ist im Her zen, und wer sie
nicht da zu fin den weiß, wird sie auch nir gends fin den; man be geg net ge ‐
wöhn lich der Welt in sei nem Zim mer, wenn man die Welt mit sich hin ‐
ein ge bracht hat. Ach! da sind wir nicht lan ge al lein. Die Schwie rig keit,
mit un serm Ge wis sen al lein zu sein, wirft uns wie der mit ten in Din ge,
von de nen wir uns ge trennt glaub ten. Was sa ge ich! da ver lan gen und er ‐
hal ten bö se Lei den schaf ten und Ge dan ken, wel che die äu ße r li che Thä tig ‐
keit ver drängt hat te, Ge hör. Wir sam meln uns, ja! aber zum Ar gen, und
un ser zwei te Zu stand ist schlim mer als der ers te. Wir müs sen drum, mei ‐
ne Brü der, die Ein sam keit nicht als ein Ver hält niß, son dern als ei ne
Hand lung, als ei ne Ue bung be trach ten; auf daß sie sich auch in der Zu ‐
rück ge zo gen heit fort set ze, muß sie in un serm Her zen an ge fan gen ha ben;
sie soll sich da aus ge bil det ha ben; sie soll sich mehr und we ni ger von
den äu ßern Um stän den un ab hän gig er hal ten, so daß wir, selbst im Stru ‐
del der Ge schäf te und im Ge räusch der Welt, ih re Wohl tha ten ge nie ßen
und mit je nem Bi schö fe, von dem ich frü her schon ge spro chen, sa gen
kön nen: „Ich bin von Leu ten um ge ben, aber mein Herz ist den noch al ‐
lein.“

Das Herz aber ist al lein, wenn die Welt ihm fer ne ist, und die Welt, die
uns um gibt, die uns ein schließt, kann uns nur fer ne sein, wenn sich Et ‐
was zwi schen uns und sie setzt. Der Schmerz, ein tie fer Schmerz, ist oft
ge eig net, die se Wir kung zu thun, und wohl hie zu ist er von Gott be ‐
stimmt; aber auch selbst die se Wir kung wird nicht er reicht, wenn der
Schmerz nicht den Ge dan ken an Gott in sich trägt; ist dieß nicht, weh
uns! dann ket tet der Schmerz uns stär ker an die Er de, von der er uns los ‐
ma chen soll te. In ei nem wahr haft ein sa men Her zen ist Gott ge gen wär tig;
die Ge gen wart Got tes, die der Zweck der Ein sam keit ist, ist auch das
Mit tel da zu. Denn nur Gott kann die Welt aus un serm Her zen ver drän ‐
gen; nicht ge nügt da zu, was nicht Gott ist, weil al les, was nicht Gott ist,
noch von der Welt ist. Ja, von der Welt ist noch das erns te Ge schäft des
Nach den kens; von der Welt ist noch je ne auf merk sa me Selbst be ob ach ‐
tung: zu sich selbst zu rück keh ren, oh ne die Lei tung Got tes, ist zu der
Welt zu rück ge kehrt; in ei nem Her zen, das Gott nicht kennt, ist's un ge ‐
stüm, lär mend und zer streut wie auf ei nem Mark te oder an ei nem
Scheid we ge, wo al les, was Welt heißt, an al len Sei ten zu- und ab läuft.
Die wah re, äch te Ein sam keit be steht ein zig in dem Füh len der Ge gen ‐
wart Got tes.
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Je der Mensch, mei ne Brü der, hat sei nen Gott; be herrscht den Men schen
ei ne Lei den schaft, so ist die sein Gott; und wenn der Ge gen stand die ser
Lei den schaft nicht ma te ri ell ist, wenn sie, um uns so aus zu drü cken, ei ne
Lei den schaft des Geis tes ist, so er hält sie gar leicht das Aus se hen ei ner
Re li gi on. Wie vie le Men schen ha ben nicht schon ei nen Got tes dienst ei ‐
ner Idee auf ge op fert! Wie vie le Men schen ha ben sich, um sie ih nen ei ‐
gen oder frucht bar zu ma chen, von der Au ßen welt los ge ris sen, sich kaum
die nothwen digs ten Be dürf nis se ge stat tet und ha ben in ste tem Be glei te
ei ner abs trak ten Idee oder ei ner weit lie gen den Hoff nung lan ge Jah re ge ‐
lebt! Was sa ge ich? Vie le hat ten kei ner wirk li chen Hoff nung nö thig, kei ‐
nes au ßer ih nen ge such ten Zie les, und sie sind mit ei nem wun der ba ren
Er folg da hin ge kom men, un auf hör lich in Ge gen wart ihres Got tes zu le ‐
ben.

Ist nun aber un ser Gott we ni ger Gott als der ih ri ge? Kön nen wir ihn, der
die Lie be ist, der Mensch ward für uns, arm für uns, ge äch tet für uns, den
Gott der Gü te, den Gott-Hei land nicht in uns auf neh men, wie sie ihren
Gott in sich, auf neh men? Giebt es kein Mit tel, ihn in un serm le ben di gen
Tem pel, den er hö her hält, als al le Tem pel, zu er hal ten? Kann er sich uns
denn nicht so mit t hei len, daß er mit al len un sern La gen, al len un sern
Hand lun gen sich eint, wie sich un ser Athem ho len mit al len Be we gun gen
un sers Kör pers eint? Kön nen wir die sen Gott nicht über all und im mer
bei uns ha ben, wie das Welt kind sei nen Göt zen? Kön nen wir nicht auch
Al les auf Gott be zie hen, wie das Welt kind Al les auf sei ne fi xe Idee oder
sei ne herr schen de Lei den schaft be zieht? Und wie! darf ich mit nein ant ‐
wor ten, wenn ich Men schen se he, die sich mit ten in ihren Ge schäf ten
sam meln, und wel chen selbst die Ge schäf te zur Samm lung ver hel fen,
weil sie, je nach dem sie sich von Men schen und Din gen ge drückt füh len,
in sich selbst zu rück keh ren und mit er neu ter Hast nach den Bli cken und
dem Thun ihres Got tes spä hen? Ja, es giebt See len, die es euch, wenn
auch zit ternd, sa gen könn ten, in welch sel te nen Au gen bli cken sie es
emp fun den ha ben, daß sie von Gott ab ge kom men. Oh ne auf so ho hen
Vor zug An spruch zu ma chen, darf der Christ denn nicht von Gott er fle ‐
hen, daß er ihm mit ten im Wo gen der Men schen ei ne Ein sam keit sei und
ei ne Ge sell schaft in der Ein öde?
Al les, was wir über den Nut zen der äu ße r li chen Ein sam keit ge sagt, wol ‐
len wir fest hal ten und hof fen, es wer de je der aus uns sie als ein Mit tel
be trach ten, des sen wir uns mit Ei fer be die nen sol len. Es liegt in der
Pflicht des Chris ten, es ist dem Geist des Chris ten t hums ge mäß, al le Mit ‐
tel mit so viel Ei fer zu er grei fen, als ob sie un um gäng lich nothwen dig
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wä ren, und dann, wenn uns die Mit tel ge bre chen, zu thun, als ob sie un ‐
nütz wä ren, und sich ganz dem Gott hin zu ge ben, der selbst zu uns ge sagt
hat: „Las set euch an mei ner Gna de ge nü gen“. Denn Got tes Gna de
schenkt uns die Mit tel und er setzt die sel ben. Sie weiß euch in eu ern Ge ‐
schäf ten ei ne herr li che re Ein sam keit zu ge ben, als die, wel che ihr in eu ‐
rer Stu be such tet. Wenn ihr dieß stil le und zwei te Le ben le bet, wer det ihr
über all al lein sein; al lein auf der Kan zel, im An ge sicht eu rer Zu hö rer, die
euch be trach ten und be urt hei len; al lein in eu ern Haus be su chen, wo ewi ‐
ge Zwis te euch er war ten und ver wun den; al lein in je nen Be rufs ge sprä ‐
chen, wo die Ma te rie und die Zeit euch ganz in An spruch zu neh men
schei nen. Die Gna de Got tes wan delt Al les um; die Ge gen wart Got tes
hei li get Al les; die Hin der nis se die nen uns zum Wachst hum im Glau ben.

Quel len:
Sämt li che Tex te sind der Glau bens stim me ent nom men. Hier sind zu ‐
meist auch die Quel l an ga ben zu fin den.
____----____----____----____----____----____----____----
Die Bü cher der Glau bens stim me wer den kos ten los her aus ge ge ben und
dür fen kos ten los wei ter ge ge ben wer den.
Die se Bü cher sind nicht für den Ver kauf, son dern für die kos ten lo se Wei ‐
ter ga be ge dacht. Es kommt je doch im mer wie der zu Fra gen, ob und wie
man die Ar beit der Glau bens stim me fi nan zi ell un ter stüt zen kann. Glü ck ‐
li cher wei se bin ich in der Si tu a ti on, dass ich durch mei ne Ar beit fi nan zi ‐
ell un ab hän gig bin. Da her bit te ich dar um, Spen den an die Deut sche
Mis si ons ge sell schaft zu sen den. Wenn Ihr mir noch ei nen per sön li chen
Ge fal len tun wollt, schreibt als Ver wen dungs zweck „Ar beit Ge rald
Haupt“ da bei – Ge rald ist ein Schul ka me rad von mir ge we sen und ar bei ‐
tet als Mis si o nar in Spa ni en.
Spen den kon to: IBAN: DE02 6729 2200 0000 2692 04, 
BIC: GE NO DE61WIE
Al ter na tiv bit te ich dar um, die Ar beit der Lan des kirch li chen Ge mein ‐
schaft Schloss platz 9 in Schwet zin gen zu un ter stüt zen. Die Lan des ‐
kirch li che Ge mein schaft „Schloss platz 9 in Schwet zin gen ist ei ne evan ‐
ge li sche Ge mein de und ge hört zum Süd west deut schen Ge mein schafts ‐
ver band e. V. (SGV) mit Sitz in Neu stadt/Wein stra ße. Der SGV ist ein
frei es Werk in ner halb der Evan ge li schen Lan des kir che. Ich ge hö re die ser

http://www.glaubensstimme.de/


20

Ge mein schaft nicht sel ber an, und es gibt auch kei nen Zu sam men hang
zwi schen der Ge mein de und der Glau bens stim me, doch weiß ich mich
ihr im sel ben Glau ben ver bun den.
LAN DES KIRCH LI CHE GE MEIN SCHAFT „SCHLOSS PLATZ 9“
68723 SCHWET ZIN GEN
Ge mein schafts pas tor: M. Stör mer, Mann hei mer Str. 76,
68723 Schwet zin gen,
IBAN: DE62 5206 0410 0007 0022 89
Evan ge li sche Bank eG, Kas sel
An dre as Jans sen 
Im Kreuz ge wann 4 
69181 Lei men
Na tür lich su che ich im mer noch Leu te, die Zeit und Lust ha ben, mit zu ar ‐
bei ten - wer al so In ter es se hat, mel de sich bit te. Mei ne Email-Adres se
ist: web mas ter@glau bens stim me.de. Ins be son de re su che ich Leu te, die
Tex te ab schrei ben möch ten, be ste hen de Tex te kor ri gie ren oder sprach ‐
lich über ar bei ten möch ten oder die Pro gram mier kennt nis se ha ben und
das De sign der Glau bens stim me ver schö nern kön nen.
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